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Das Gottes- Urtheil. 
(Fortſetzung.) 


Sigismund ſchaute wohlgefällig auf den anmuthigen 
Jüngling. g 
wort harrenden mit Schweigen; doch ſein Geſicht ſprach 
eitere Ruhe und Zufriedenheit aus. Er 
nete er: „Ihr ſeid ein Bote, den ich mit Freude em⸗ 
pfange. Ihr ſeid ein wackerer Jüngling; und weil Ihr, 
lich Wort gehalten; ſo will den Frieden, den Eure 
dand mir darbringt, ich nimmer von mir ſtoßen. Ich 
vertraue auf Kruſchina, ich glaube Euch. Entbietet 
* Lehnsherrn wieder meinen Gruß nnd ſaget ihm, 
aß ich nach ſeiner Abſicht nicht gefragt, weil ich nicht 
dermuthen kann, daß er mich hinter's Licht führt. Noch 
e dort die Sonne hinter den Bergen verſchwindet, iſt 
Pi Mann von meinen Leuten mehr in der Schlucht 
de Furſtenſteins zu finden. Gehabt Euch wohl!“ — 
e Beiden fchütielten herzig ſich die Hände, und ſchie— 
roh und heiter von einander. 

ob Herrmann v. Tarnau hatte, nachdem die Belagerer 
N Zögern den Platz geräumt, noch an demſelben Tage 
ie erfreute Chriſtine auf Befehl des Ritter Kruſchina 
en Bolkenhain in ſicherem Geleite geführet, und fie 
e Löſegeld in die Arme der Herzogin gelegt; die 


(Glatz, den 6. No vember.) 


Laͤngere Zeit betrachtete er den auf Ant 


Endlich entgeg⸗ 


wie Eure gegenwärtige Erſcheinung mich belehret, ehr 


Letztere aber durch den Geſandten den Freiherrn auf 
dem Fürſtenſteine erſucht, die beigefügte goldene Kette 
und das Kreuz, reich mit Gemmen ausgeſchmückt, nicht 
als Lohn für ſeine That, ſondern als ein Zeichen an⸗ 
zunehmen, daß aller Hader zwiſchen Agnes und Kru⸗ 
ſchina nun vergeſſen ſei. Der Beſchenkte hatte das 
Geſchenk nicht abgelehnt. — Agnes und Chriſtine er⸗ 
goſſen die zarteſten Gefühle über ihre Wiedervereini⸗ 
gung; ſie wären ganz glücklich geweſen, wenn ihnen 
nicht Czettritz gefehlt, der ohne Spur verſchwunden war, 
ſeinem Vorſatze treu, Chriſtinen nicht zu umarmen, be⸗ 
vor er nicht den Seegen ihres Vaters eingeerndtet, zu 
deſſen Auffindung er damals ausgezogen war. 


10. 


Des Winters Ankunft hatte die Herzogin gegen 
Mitte Novembers vertrieben vom Bolkenſchloß, ſie war 
nach Schweidnitz in ihre fürſtliche Reſidenz zurückge⸗ 
kehrt mit Chriſtinen, dem Gefolge und dem Schloß⸗ 
hauptmann. Das Bolkenſchloß bis zur Rükkehr des noch 
immer abweſenden Czettritz's zu beſchirmen und die Be⸗ 
ſatzung zu befehligen, war dem wackeren Herrmann von 
Tarnau übertragen werden, der mit Vorwiſſen Kru⸗ 
ſchina's, gleichſam als Friedens⸗Unterpfand in den Dienſt 
der Herzogin getreten war. Einſam war das Ende des 
Jahres 1389 auf dem herzoglichen Schloſſe zu Schweid⸗ 
nitz verlebt worden. Agnes beſchränkte ſich auf den 
Umgang mit Chriſtinen, und nur einigen Hofdamen war 
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der Zutritt geſtattet. Von männlichen Beſuchen em 
pfing die Gebieterin nur den Schloßhauptmann von 
Falkenſtein und gab nur in den dringenſten Fällen Au⸗ 
dienzen. Eine bange Ahnung ſchlen die ſonſt fo ſtarke 
Frau zu drücken, Chriſtine ſeufzte im Stillen über die 
Trennung von ihrem Czettritz; die Stimmung in der 
herzoglichen Pfalz war mit einem Worte trübe. Chri⸗ 
ſtine ſuchte darin eine Erholung und Zerſtreuung, daß 
ſie verkleidet und unerkannt in der Stadt umherging, 
und Armen und Kranken Troſt und Hülfe brachte. Sie 
war eine Mutter der Bedrängten, unzählige Gebete ſtie— 
gen für fie empor zum Himmel aus den gerührten Ge⸗ 
müthern derer, denen ihre milde Hand Labung geſpen— 
det hatte in Noth und Leiden. — So war, wie ſchon 
erwähnet, das Jahr 1389 zu Ende gegangen, die Fei— 
ertage lebenlos vorüber geſchlichen; und duͤſter trat das 
neue Jahr 1390 ins Leben. Prunklos war der Neu⸗ 
jahrstag hinabgeſunken aus der Zeit in die Fluth der 
Vergängniß; — und auch der Himmel ſchien einzuſtim⸗ 
men in die Traurigkeit der Sterblichen, denn viele Wo⸗ 
chen war er mit finſteren Schneewolken verhüllet, die 
ihre Fülle entladend, das Land mit dem Kleide des 
Winters bedeckten. 


Der Thronſaal im Schloſſe zu Schweidnitz war feſt⸗ 
lich geſchmückt. Auf dem goldnen Thronſeſſel ſaß Her⸗ 
zogin Agnes im weißſeidnen goldgeſtickten Kleide; von 
ihres Hauptes grauenden Haaren blitzte das goldne mit 
Edelſteinen gezierte Diadem, mit der breiten goldenen 
Halskette rivaliſirend, die unter dem Spitzenkragen her— 
vor ſich über die Bruſt der Herrſcherin legte und einen 
diamantnen Stern trug. Der ſchwartzſammtne Herme⸗ 
lin⸗Mantel war über den Seſſel gebreitet, welcher letz— 
tere unter einem karmoiſinſeidenen, goldgeſtickten, mit 
goldenen Borten und Quaſten belaſteten Thronhimmel, 
auf einem Piedeſtal von geflecktem Marmor ſtand, zu 
welchem drei agatene Stufen führten. Die Herzogin 
lehnte ſich zurück an die Rückwand des Stuhles und 
ihre Arme ruhten auf den Seitenlehnen deſſelben. Rings 
um den erhöhten Sitz waren auf den Fußboden der 
Halle bunte Teppiche gebreitet. Zu beiden Seiten des 
Thrones ſtanden an der Rechten der Oberlandes⸗Mar⸗ 
ſchall des Fürſtenthums Ritter Heinrich von Helldrun⸗ 
gen, das Scepter haltend, und neben ihm zu ſeiner 
Rechten ein Herold mit dem Wappen der Herzogin 
und einer rothfeidenen Fahne, an der Linken der Ober 
richter Benjamin von Klettenberg, ein blankes Schwert 
haltend, und neben ihm zur Linken wiederum ein Herold 
mit dem Wappen der Herzogin und einer grünſeidenen 
Fahne. Zur rechten Seite des Thrones ſaßen im Halb⸗ 
kreiſe die Damen der Herzogin, und obenan Chriſtine 
von Schindel, Alle geſchmuckt mit ihren Gallakleidun⸗ 
gen. Zur linken Seite des Thrones ſaßen die Ritter 
und Edlen vom Hofe der Herzogin, die Richter und der 
Rath der Stadt Schweidnitz im Halbkreiſe, ebenfalls 
feſtlich angethan. Vorn an der Haupteingangsthuͤre des 


Saales ſtand der Schloßhauptmann von Falkenſtein im 
ſeidenen Hofkleide, und zu beiden Seiten des Portals 
waren zwei Reihen herzogliche Soldaten in ihren Pa: 
radegewändern wie Bildfäulen aufgepflanzt. — Eine 
dumpfe Stille herrſchte in dem geräumigen Zimmer; 
Aller Augen richteten ſich nach der Gebieterin, die Alle 
liebten und Alle bedauerten; denn fie wußten, wie 
ſchmerzlich die Aufdringung des Landeshauptmanns die 
Erlauchte berühret, wie ungern die Herzogin den EM 
pfang des Angekommenen beging, dem heute, am 6. Ja- 
nuar 1390 feine Antritts⸗ Audienz bewilligt worden. 
Wie ſehr die Fürſtin ſich verletzt fühlte, das bewies DIE 
ſteife Ceremonie und der von ihr ſonſt gehaßte Prunk, 
mit welchem der Empfang des Landeshauptmanns Be“ 
heiſch von Chuſingk vorbereitet worden. Noch immer 
ſaß die Herrin regungslos im Hintergrunde des Sad 
les, ihre Augen waren faſt geſchloſſen, das Antlitz ſtarrte 
bleich den Anſchauern entgegen, das in der letzten Ze 
zuſehends gealtert. — 


Endlich bog Agnes ſich vor, ein wehmuͤthiger Blick 
ſtreiſte umher auf die Verſammlung, in deren Geſichten 
ſich unverkennbar die regſte Theilnahme an dem Kun 
mer der verehrten Landesmutter, unter deren milden 
Scepter das Land blühte und Wohlſtand wuchs, au, 
EN — Mit gepreßter Stimme begann die arm 
Frau: N 
„Kinder, Ihr wiſſet mein Leid und fühlt es mit, ich 
danke Euch für Eure Liebe und Euere innige Regung, 
Das Scepter wird meiner Hand entriſſen, und wir find 
hier verſammelt, den zu empfangen, der im Namen el 
nes eigenmächtigen Tyrannen mich aus meinem Eigen 
thume verdrängen, meinen Thron umſtürzen fol. 
fühle, daß mein Regiment ohnedem bald ein Ende 90. 
habt, indem mein Haupt ſich geneigt hätte zum era 
ckenden Schlummer des Todes, durch den ich eine 
freundlichen, ewigen Morgen entgegengeführt werden 
werde. Ich füge mich deshalb in das Unvermeidliche 
und muß es geſtatten, daß mein Neffe ſein Erbtheil 
meinen Lebzeiten von mir erpreßt; ich bin nicht mei 
kraftvoll, feinem Willen entgegenzuſtreben, ich will nich 
die kurze Spanne Zeit, die ich noch auf Erden zu ver 
harren habe, mir durch Unruhe und das Unglück me 
ner Unterthanen verkümmern; und ich bitte Euch A 
meine Getreuen, folgt meinem Beiſpiele, und erge! 
Euch der Gewalt fo weit es Eure Ehre Euch getaktet, 
Ihr erſpart mir dadurch größeres Herzeleid. ic 
kann, werde ich, ſo lange ich lebe, vermittelnd zwiſchen 
Euch und Euren Bedrücker treten! — So viel zu Eu 
von mir, als Eurer mütterlichen Freundinn, Euch wir 
me ich mein Gefühl, vor dem Fremden werdet A, 
mich als Herzogin erblicken! Seid ſtark gleich mir a 
ten Frau!“ 

vor⸗ 


Ihr Auge leuchtete wieder wie ehedem, wenn ſie fie 
faß den Verſammlungen der Tandftände, oder wenn . 
das Heer muſterte, oder wenn fie Gericht hielt; . 
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3 ſeſter Stimme ſprach ſie, ſich zu Falkenſtein wen⸗ 


„Herr Schloßhauptmann, wir ſind bereit, den Herrn 
Beheiſch von Chuſingk zu empfangen, führt ihn herein 
or unſern Thron!“ 
Der Angeredete verneigte ſich ſchweigend, verließ den 
Saal, und Alle wendeten ſich erwartungsvoll nach dem 
ingange des Saales. 
„Nach kurzer Friſt ſprangen die Thüren auf, und her⸗ 
ein trat ein hoher Mann mit bleichem Antlitz, aber 
Ütereffanten, edlen Zügen; ſein großes Auge leuchtete 
endlich, und mild unter der freien Stirn hervor, 
ein ſanftes Lächeln ſpielte um den kleinen Mund, über 
dem unter der gebogenen Naſe ein kleines braunes Bärt- 
en wuchs; dunkles krauſes Haar bedeckte das Haupt 
Mannes. — Er war in ein ſchwarzes Tuchkoller 
und ſchwarze Unterkleider gehüllet; der dunkelblau⸗ 
fammene Pelzmantel hing leicht auf feinen Schultern; 
auf ſeinem linken Arme ruhte ein ſchwarzſammtnes Ba⸗ 
ett mit weißen Federn und außer der goldenen Ritter⸗ 
ette war der Eingetretene von allem Schmuck leer. 
nter ihm traten — die Herren von Czirnau, Panne⸗ 
und Hennersdorf in das Zimmer, deſſen Thür von 
Jalkenſtein wieder ſchloß. 
h Beheiſch von Chuſingk trat bis an die Teppiche 
tan, verneigte ſich ehrerbietig gegen die Herzogin, 
ſeinen Gruß mit kaltem Kopfnicken erwiederte, 
er ſprach mit ſanfter Stimme: | 
9 „Exlauchte Fürſtin! dem Befehle meines königlichen 
errn, Eures Vetters zu gehorſamen, bin ich hier, um 
Euch zu bitten um Anweifüng eines Poſtens, auf dem 


gebracht hatte. 


11. 


Wie es die Herzogin vermuthet, ſo hatte der Him⸗ 
mel es geſuͤgt. Der Landeshauptmann von Chuſink 
war ein guter braver Mann, aber eben ſo ſtark und 
energiſch wenn es galt, des Volkes Wohlfahrt zu be⸗ 
gründen. Er leitete mit unermüdlichem Fleiße die 
Geſchäfte der Polizei und Justizverwaltung in Schleſien, 
bot den zahlreichen Raubrittern mannhaft die Spitze 
und zerſtörte ihre Veſten; ſeine Tapferkeit wetteiferte 
mit ſeiner Gerechtigkeit! Dabei ſpielte er niemals den 
Herren, obſchon wohl alle Gewalt in feinen Händen 
lag, und wußte ſeine Arrangements ſo zu treffen, daß 
es immer ausſah, als handle er auf Befehl der Herzo⸗ 
gin und nach deren eigenem Wunſche, ungeachtet er 
alle neuen Verordnungen der Gebieterin in Vorſchlag 
Es war edel von ihm, daß er der 
alten Fürſtin nicht ihre kurze Lebenszeit verbitterte, 
und vor den Augen des Volkes die Zügel der Regie⸗ 
rung an ſich riß, wie er leicht vermocht hätte. Agnes 
gewann den Herrn von Chuſingk ſehr lieb, ja, er wurde 
ihr bei der Abweſenheit Czettritz's unentbehrlich, da ihre 
zunehmenden Alters-Beſchwerniſſe ſie an vielen Unter⸗ 
nehmungen hinderten, zu denen ſie auch in den Tagen 
der Kraft männlicher Hülfe und Starke bedurft hatte; 
mit unbegränztem Vertrauen übertrug ſie nach und 
nach ſelbſt alle Verwaltung auf den Landeshauptmann. 
Um ſeinetwillen duldete fie die Herren von Cirnau, 
Pannewitz und Hennersdorf, die gleichſam den Schat⸗ 
ten zu dem Lichte des Ritters von Chuſingk bildeten. 
Jedoch hatten fie ſich ruhig verhalten, wenigſtens nicht 


ich zum Frommen Eurer und Eures Landes wirken kann bemerkbar gemacht und öffentlich Unfug getrieben, denn 


mit meinem Fleiße, ſo weit mir Gott die Kraft dazu 
Verlieben. Mein Beſtreben wird im Sinne meiner 
Sendung ſich dahin richten, die Laſten der Regierung 
uch zu erleichtern, vereint mit Eurem Willen das 
hl des Landes zu befördern, das Gute zu beſchützen, 
as Böſe auszurotten, und meine ſchönſte Belohnung 
d es fein, wenn ein zufriedenes Lächeln Eurer Ho: 
zeit dereinſtens mich beglücken ſollte. — Ich harre 
wo Ebrfurcht Eurer Gnade und Curer Anordnung, | 
rauf mein Wirken ſich richten ſoll?“ Er ſchwieg. 
er mne ganze Weile betrachtete die Fürſtin den Mann 
dic deſſen Erſcheinen ſie ſo ſehr ſich geſcheut. Ihr 
fi wurde mild und heiter. Sie entgegnete: „Ihr 
Des rien — Doch wer ſind jene Ritter?“ 
a nigs a ückli ' 
Öefofge ben en Befehl hat fie zu meinem 
dun on verächtlichen Blick empfingen die Ritter Ezir⸗ 
Ay Pannewitz und Hennersdorf, und ſie ſenkten ihre 


dug nieder. Die Herzogin trat herab vom Throne, 
winkte drei Schritte dem Ritter Chuſingk entgegen, 


guſſe ihm zum Nähertreten, reichte ihm die Hand zum 
ihr Kabine beſchied ihn zur geheimen Unterredung in 


ſie fürchteten des Landeshauptmann Strenge, der, wie 


fie täglich ſahen, die Herzogin mannhaft beſchützte, und 
aber wiederum auch in großer Gunft beim Kaiſer Mens 
zeslaus ſtand. — Keineswegs lebten die beſagten Herrn 
deshalb nach mönchiſcher Regel, vielmehr ſprachen ſie 
rüftig dem Weine der herzoglichen Keller zu, und ſchie⸗ 
nen blos dem Weingotte zu huldigen; weshalb auch 
die Fürſtin Anweiſung gegeben, den Bedarf der Herren 
von Czirnau und Genoſſen ohne Einſchränkung zu lie⸗ 
fern, weil die umſichtige Fürftin ihnen lieber freiwillig gab, 
was die Geſetzloſen anſonſt auf andere Art zu bundert⸗ 
fälltigem Schaden zu nehmen gewußt hätten. Chriſtine 
ließ ſich wenig blicken, und betete im Stillen zu Gott, 
daß der Mai bald herankäme, wo fie. nach dem Ders 
ſdrechen der Herzogin mit dem lieben Czettritz vermählt 
werden follte, unter deſſen Schutze fie gegen alle Ver⸗ 
folgungen, gegen allen Kummer ſich geſichert glaubte. 
Hennersdorf vermied es forgfältig, ihr zu begegnen, 
und die Herzogin, die dies bemerkte, kümmerte ſich nicht 
wenig über die tückiſchen Blicke, die der frühere Amo⸗ 
roſo Chriſtinens, derſelben zuwarf; die edle Frau ahnte 
böſe Folgen, ſie vermuthete nicht mit Unrecht, daß der 
Verſe Rache brüte, und daß ein Schlag herein⸗ 
brechen werde über das Haupt des unſchuldigen Maͤd⸗ 


W. 


chens, das die Herzogin darob in geheimer Unterredung 
vor dem Gefährlichen warnte, und es ermahnte, ſich 
zu bewahren; ihr aber jede Annaherung des lüſternen 
Ritters ſofort zu verkünden. 


(Bortfegung folgt. 
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Gute alte Lehre für junge Eheleute. 


Der berühmte geiſtliche Humoriſt Abraham von 
St. Clara ſagte über den Eheſtand Folgendes: „Von 
allen Handwerken iſt das mißlichſte, wenn ſich Braut 
und Bräutigam einander die Hände geben. Darum 
ſchenke ich ihnen zur Ausſteuer ein gutes Kopfkiſſen, 
gar eine nothwendige Sache, die das harte Handwerk 
leicht und gering macht. Einigkeit iſt das beſte Ruhe⸗ 
kiſſen der Eheleute, denn, wenn ſie einig ſind, ſo i 
der Eheſtand ſchon ein Himmelreich auf Erden. — 
Zum Anderen gebe ich ihnen ein Tiſchtuch. Das iſt 
gar wohl in einer Wirthſchaft zu brauchen. Denke 
dabei an das Tiſchtuch, das der heilige Petrus vom 
Himmel herabkommen ſah, und an das, was darin war. 
Auch in dem Eeſtand giebt es allerlei giftige Brocken 
zu verſchlucken. Bald brockt E r ein, bald brockt Sie 
ein, bald giebt es gar ein Geſtoßenes. Für ſolche 
Wunden aber giebt es kein anderes Pflaſter als die 
liebe Patientin. — Zum Dritten ſchenke ich ihnen zur 
Hausſteuer auch ein Paar Kühe; auch eine gar nutz⸗ 
bare Sache in einer Wirthichaft. Nachdem die Phili⸗ 
ſter unter anderer Beute auch die Arche des Bundes 
von den Iſraeliten überkommen und in ihr Land ge⸗ 
führt, ſie aber dafür gezüchtiget worden, ſannen ſie dar⸗ 
auf, die Arche wieder aus dem Lande zu entfernen. 
Sie ſpannten zwei Kühe ein, ließen ſelbe ohne Anlei— 
tung gehen, und ſie gingen gerade fort wichen weder 
auf die rechte noch auf die linke Seite. Alſo aber 
müſſen auch die Eheleute beſchaffen fein, wenn fie ib- 
ren ſchweren Karren leicht ziehen wollen. Denn grade 
müſſen ſie neben einander fortziehen und wandeln, und es 
muß bei Leibe Keines von ihnen auf die Seite gehen. 
— Zum Letzten ſchenke ich der Braut ganz allein 
u ihrer Hausſteuer einen Haushahn; keinen lebendigen, 
ſoudem einen eiſernen Wetterhahn, den man zu höchſt 

f ein Haus ſtellt. — Denn dieſer wendet ſich die 
— f Winde, und alſo ſoll auch ein 
ganze Zeit nach dem Winde, llemal 
Eheweib beschaffen fein; je unb allemal ji nur 
wenden nach dem Willen ihres Mannes. 15 98 iſt 
eine alte Lehre, die den Neuen wohl nützen konnte: 
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Anekdote. 


Ein Troubadour der Liebe neueſter Zeit hatte ſich 
die Thaler eines ſehr reichen Fräuleins mit beſonde“ 
rer Leidenſchaft in den Kopf geſetzt. Doch da hier 
als eine kleine Nebenbedingung auch die Hand der Be 
ſitzerin ſolch gefährlicher Reize gehörte, fo unterließ er 
keineswegs, den Gegenſtand ſeiner doppelten Verehrung 
in enger Blokade zu halten. Das Glück fehlen iM 
hold, denn man belachte ihn. „Triumph,“ dachte er, 
„einen Hauptſturm gewagt, und ich habe geſiegt.“ — 
Als er daher eines Tages die junge Dame allein a 
Stickrahmen traf, ſank er, nach einer kurzen Einleitung 
über das Band der allein begluͤckenden Liebe, vor 
Gefeierten mit den Worten auf die Kniee: „Erlau 
Sie, Angebetete, daß ich ein treues Herz zu Ihren 
Füßen lege.“ Lächelnd ruhten ihre Augen auf ihn 
der aus den ſtrahlenden Blauſternen ſein nahes Gluc 
zu leſen vermeinte; dann erwiederte fie ſcherzend 
„„Sehr verbunden, mein Herr, doch wahrlich zu 


ft ſcheiden iſt der Platz, den Sie Ihrem Geſchenke a 


wieſen. Sehen Sie,“ hiermit langte ſie nach eint 
niedlichen Körbchen — „viel beſſer weiß ich's zu 
ren; hier mag es ruhen. Da jedoch,““ fuhr fie HE 
einer kleinen Pauſe fort, „Delikateſſe mir verbi 
eine Gabe der Art unerwiedert zu beſitzen, ſo elt 
pfangen auch Sie“ — „Himmliſche!“ jubelte er W 
gutſtudiertem Pathos, „Dein Herz“ (der Gute verſproh 
ſich, Deine Thaler wollte er jagen) — „„das Ihen 
zurück, und zwar ſammt dieſer Kleinigkeit, die Sie Mi 
mißverkennen wollen.““ Hiermit reichte ſie dem Glüch 
ritter das zierliche Strohgeflechte, und entſchwand den 
Verblüfften, der jetzt eilig bemüht war, die Sput⸗ 
feiner Fußbeugung zu verlöfchen. 


Charade 

Das Erfte iſt am längſten man geweſen, 
fällt man dem Paar der Letzten in die Hand. 
Von voriger Verblendung nun geneſen, 
klagt Veit: „Hätt' ich es nie gekannt! 
Marien hatt' ich nur erkoren, 
durchs Ganze ward mir der Bericht, 
der ſchmerzliche: „ſie will dich nicht!“ 
O hätt' ich da den Gleichmuth nicht verloren! 
Ich hätte eine andre wohl gefunden, iu 
wie ſollt es jetzt am heim'ſchen Herd mir munden! 


Auflöſung der Charade in Nummer 44: 


„Karoſſe (caro).“ 


Hiezu die Chronik (Nro. 36.) und eine Beilage, 
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